
V o l k e r R i e d e l 

Winckelmannsches Gedankengut in Erich Arendts Bildbänden 
zur Welt des Mittelmeeres 

Erich A r e n d t ( 1 9 0 3 - 1 9 8 4 ) , ist vor a l l em als Ly r i ke r und Übersetzer bekannt . 
D u r c h seine Re isen in d ie Provence u n d nach Sizi l ien 1929 und 1931, durch 
sein E x i l in Spanien, insbesondere auf Ma l lo rca , und seine T e i l n a h m e am 
spanischen Bürgerkr ieg sowie schließlich durch mehrere Reisen nach I ta l ien , 
Südfrankreich u n d Gr iechen land v o n der Mi t t e der fünfziger bis zum A n f a n g 
der achtziger J ahre hat er eine enge Vertrauthe i t m i t der W e l t des Mit te lmeeres 
— namentl ich ihrer Inseln - gewonnen, d ie ihn w i e keinen anderen Schriftsteller 
der D D R zu einer geradezu existentiel len B i n d u n g an die Landschaf t , d ie M e n ­
schen, den My thos und die K u n s t der A n t i k e führte. 

Zwischen 1959 u n d 1970 hat er d ie B i l d b ä n d e »Inseln des Mitte lmeeres«, 
»Griechische Inselwelt« , »Säule K u b u s Gesicht« u n d »Griechische Tempel« ver ­
öffentl icht, deren großangelegte V o r - u n d Nachwor te u. a. A u s k u n f t geben über 
Er fahrungen u n d Erkenntn isse , d ie se inem dichterischen Spätwerk zugrunde 
l iegen, über sein W e l t - u n d Menschenbi ld , über sein Verhä l tn i s zu N a t u r und 
Geschichte, über seine ästhetische Pos i t ion und seine Vorste l lungen v o n der 
Funk t i on der K u n s t in der Gesel lschaft .1 E i n nicht geringer T e i l seiner A u s ­
führungen betrif ft die K u l t u r , namentl ich die b i ldende Kuns t , der A n t i k e - u n d 
hierbei scheint m i r Winckelmannsches G e d a n k e n g u t unverkennbar zu sein. 

A r e n d t beruft sich zwar in diesen T e x t e n n iemals selbst auf den Begründer der 
Archäo log ie und Kunstgeschichte und sagt auch in seinen Interv iews aus den 
siebziger Jahren nichts über eine Bez iehung zu i h m ; es gibt (wie ich mich bei 
einer Durchsicht seines Nachlasses überzeugen konnte ) darüber keine briefl ichen 
oder sonstigen schriftlichen Ä u ß e r u n g e n ; seine B ib l io thek (die uns über seine 
Lek tü re unterrichten könnte) ist nicht erhalten geblieben, und inwiewei t er L i ­
teratur entl iehen hat, konnte bisher nicht festgestellt werden - das heißt, be im 
gegenwärt igen Forschungsstand sind ke ine gesicherten Aussagen darüber m ö g ­
lich, ob und in welchem M a ß e der A u t o r vor oder bei der Ab fa s sung dieser 
T e x t e Wincke lmannsche Schriften gelesen hat und durch sie unmit te lbar ange­
regt w u r d e oder ob er nicht v ie lmehr auf G e d a n k e n zurückgriff , d ie bis zu e inem 
gewissen G r a d e G e m e i n g u t einer ku l tur - und kunstgeschichtlich interessierten 
Öf fent l i chke i t waren . B e k a n n t ist a l lerdings, d a ß A r e n d t in den siebziger J a h ­
ren im W i n c k e l m a n n - M u s e u m zu Stendal gearbeitet hat2, woraus auf eine be­
wußte A f f i n i t ä t geschlossen werden dar f . U n d w a s vor a l lem erbracht werden 
kann , ist der Nachwe i s , d a ß Ideen des großen Au fk l ä re r s noch in der zwei ten 
H ä l f t e unseres Jahrhunder ts auch außerha lb der eigentlichen Fachwissenschaft 
l ebendig waren . 

A m of fenkundigsten zeigt sich dies in Arend t s Aus führungen über v o r b i l d -
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liehe gesellschaftliche Zus tände als unerläßliche Voraussetzung für eine ku l tu ­
relle, insbesondere künstlerische B lü te - zunächst bezogen auf die Gr iechen i m 
al lgemeinen, mi t denen »die eigentliche, d ie Hochkul tur des Mittelmeeres« be ­
gonnen habe3, später vor al lem auf zwe i Epochen : »de[n] f rühe[n] minoischefn} 
T r a u m « und »die kurze wei th in strahlende Ze i t der Klassik«.4 Charakterist ische 
M e r k m a l e einer »Hochkultur« sind für A r e n d t das Fehlen einer Bürokra t i e 
orientalischen Stils und die A u s ü b u n g der Macht durch »die Gesamthe i t der 
freien Bürger«5 , das Nichtvorhandense in einer Theokrat ie und eines sakrosank­
ten religiösen D o g m a s 0 und d ie absolute Diesse i t igkei t des D e n k e n s und F ü h ­
lens, eine Ha l tung der »Lebensfreude, Schönheit und Gesittung«.7 In einer der ­
artigen K u l t u r steht »der Mensch« mi t seiner »Tüchtigkeit«, seiner »Entfal tung«, 
seiner »VortrefFlichkeit«, seiner »Vervo l l kommnung« und seinem »Glück« im 
Mi t te lpunkt 8 ; es herrschen ein Zusammenk lang und eine freie Entwick lung sei­
ner körperlichen und geistigen Krä f te 9 sowie »die bruchlose E inhe i t weitestge-
spannter Bereiche des menschlichen Geistes«10, d ie gleichermaßen Küns te , P h i ­
losophie und Einzelwissenschaften umfaßt1 1 . 

D e r große G e d a n k e Wincke lmanns , d a ß in Gr iechen land die Freiheit des 
politischen Lebens die wesentliche Ursache für die G r ö ß e und Schönheit der 
K u n s t gewesen sei - ein G e d a n k e , der im ersten K a p i t e l des vierten Buches 
seiner »Geschichte der Kuns t des A l ter tums« expl iz i t dargelegt wird1 2 und der 
sein gesamtes Hauptwerk so konsequent durchzieht, daß B lüte und Ver fa l l der 
K u n s t jeweils konkret aus den gesellschaftlichen Zus tänden abgeleitet werden —• 
dieser G e d a n k e best immt in hohem M a ß e auch das A n t i k e b i l d Erich A r e n d t s 
und k o m m t sowohl in Detai laussagen (wie in der Erkenntn is von der E inhe i t 
leiblicher und musischer Bi ldung1 3 oder in der A b l e h n u n g des orientalischen 
Despotismus1 '1) zum Ausdruck als auch darin, daß Erscheinungen des klassischen 
A l t e r tums nahezu einen Leitbi ldcharakter für d ie Emanzipat ionsbestrebungen 
der eigenen Zei t erhalten. So w ie W incke lmann eine klare K a m p f p o s i t i o n gegen 
den fürstlichen Abso lut i smus und die »Unnatur« des politischen Lebens seiner 
Ze i t bezogen und bürgerliche Zielstel lungen entwickelt hat, wende t sich der 
engagierte Ant i faschist Erich A r e n d t gegen den Mißbrauch der Macht in V e r ­
gangenheit und Gegenwart und sieht in der demokratischen Pol is des 6. und 
5. Jahrhunderts v . u. Z . , d ie ihm geradezu ein »Anti -Staat« ist, »in dem das 
öffentl iche Leben alles zu regeln versucht«10, d ie An t i z ipa t i on eines G e m e i n ­
wesens, in dem (nach den programmatischen W o r t e n des jungen M a r x ) »der 
wirkl iche ind iv idue l le Mensch den abstrakten Staatsbürger in sich zurückn immt 
und als ind iv idue l ler Mensch in seinem empirischen Leben, in seiner i n d i v i d u ­
ellen A r b e i t , in seinen ind iv idue l len Verhältnissen Gattungswesen geworden ist, 
[. . . ] seine >forcecs propres< als gesellschaftliche Kräfte erkannt und organisiert 
hat u n d daher d ie gesellschaftliche K r a f t nicht mehr in der Gesta l t der politi­
schen K r a f t v o n sich trennt«10. 

In diesem Zusammenhang ist es kein Zu fa l l , daß Arend t s Ant ikebegegnung 
ebenso w i e diejenige Wincke lmanns vor a l lem am griechischen A l t e r t u m or ien­
tiert ist und das römische zwar im einzelnen anerkennt, insgesamt aber bedeu ­
tend geringer einschätzt. Stellt der Ge lehr te des 18. Jahrhunderts »die Mensch ­
l ichkeit der Griechen« und »das w i l de H e r z der Römer« einander entgegen und 
erklärt er prononciert : »in einem Staate, welcher auf den K r i e g bestand, w i r d 
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wenig Gelegenheit gewesen sein, die Kunst zu üben«,17 so interessiert den mo­
dernen Autor bei aller Verwurzelung mit der »Lateinität«18 vor allem »das Grie­
chische, die Gedächtnistiefe von Meer und Land, das Mythische, die unbe­
siegbare Bläue<, was alther dort bewahrt ist«.19 D ie lateinische Welt blieb zwar 
bis zu seinem Lebensende präsent; der größte Teil seines Alterswerkes aber ist 
von griechischer Landschaft, griechischem Mythos und griechischer Kunst ge­
prägt. Betont Arendt dabei in dem Band »Inseln des Mittelmeeres« bei den 
Römern neben menschenfeindlichen auch humanisierende und kulturstiftende 
Tendenzen,20 so werden sie in »Griechische Inselwelt« merklich knapper und 
kühler behandelt21, und in »Säule Kubus Gesicht« werden ihre pragmatische 
Ausrichtung »auf Ausdehnung und Festigung der Macht« und ihre »barbarische 
Unwissenheit im Reich der Kunst« rigoros abgewertet: »Eine große, praktischem 
Nutzen unterstellte zivilisatorische Kultur. Dem geistig-seelischen Bedürfnis des 
Menschen, der Kunst gab sie wenig.«22 

Winckelmannsches Erbe dürfte auch darin zu sehen sein, daß Arendt nicht 
nur die gesellschaftlichen, sondern auch die natürlichen landschaftlich-klimati­
schen Bedingungen menschlichen Lebens und Schaffens23 in seine Betrachtungen 
einbezieht. So ist für ihn das Dasein der mittelmeerischen Menschen gleicher­
maßen durch die »Härte« wie durch die »Schönheit« einer elementaren Land­
schaft geprägt, die die Bewohner sowohl bedroht als auch stählt und ihnen »eine 
Möglichkeit, ein Stück Heimat des Menschen« gibt.24 D ie »Klarheit der Dinge 
und ihre gebieterische Realität«, des »Himmels stete Bläue« und die »formende 
Macht griechischer Meereslandschaft« hätten »Sinnenstärke« und »Realitätssinn« 
der Inselbewohner befördert und sich in Architektur und Plastik der Antike, 
bis zu einem gewissen Grade auch noch im Bauen und in der Lebenshaltung der 
Gegenwart niedergeschlagen.23 

Was nun die Einschätzung der griechischen Kunst selbst betrifft, so zeigen 
sich auch hierin verwandte Grundpositionen. Winckelmann sah sie durch »eine 
edle Einfalt, und eine stille Größe«, durch »Harmonie« und seelische »Großheit« 
charakterisiert,20 führte aus, daß der »höchste Vorwurf« der Kunst der Mensch 
sei27, ja, daß in der Kunst noch »mit mehrerer Richtigkeit« als in der Philosophie 
der Satz vom Menschen als »aller Dinge Maß und Regel« gelte28, und fand in 
der (wie er sie nannte) »idealischen Schönheit« der griechischen Meisterwerke29 

eine Einheit von Göttlichem und Menschlichem vollendet, vertrat also - ohne 
dies polemisch zu akzentuieren - einen Gottesbegriff, der fern von transzenden­
ter oder politisch-ideologischer Gewalt war: »Die höchste Schönheit ist in Gott! 
und der Begrif der menschlichen Schönheit wird vollkommen, je gemäßer und 
übereinstimmender derselbe mit dem höchsten Wesen kann gedacht wer­
den.«30 

Arendt betont die Stellung des Menschen in seiner Individualität gegenüber 
den Instanzen politischer und religiöser Macht, eine uneingeschränkt aufs Dies­
seits ausgerichtete Haltung, Klarheit, Einfachheit, Harmonie und Maß. Die mi-
noische Kunst ist für ihn gekennzeichnet durch »Daseinsfreude«, durch »Freude 
an« und »Einssein mit [. . .] der Natur«, durch »Lust am Leben« und eine »Le­
bensverherrlichung, ein Preisen der Daseins-Schönheit im Geschlecht«; sie ist 
»Ausdruck intensiver Daseinslust und eines Lebensgenusses in reiner Kraft, 
einer Schwerelosigkeit ohne Schwäche, ohne Überfeinerung«, verkörpert »An-
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mut, Sinnenfreude und Farbigkeit« und ist »lebenszugewandt« selbst auf den 
Sarkophagen.31 A n der archaischen K u n s t ist i hm die Säule »das A b b i l d des 
Menschen symbolhaft - leibhaft ig«,3 2 und die K o u r o i (d ie freiplastisch gearbeiteten 
Jünglingsgestalten aus dem 7. und 6. Jahrhunder t v . u . Z . ) , in denen sich »aus 
der Le ibhaf t igke i t der Säule [. . . ] des Menschen allseitige Gestal t« heraus­
schält, d ie sich v o n der »Tempelfassade« und somit v o n der »Götterwi l lkür« 
lösen und die dadurch den »Beginn der ersten profanen K u n s t auf der Erde« , 
ein »Heraustreten in die Freiheit« bedeuten, »künden des Menschen unabsprech-
bare Schönheit, seinen Stolz« und seinen »Tr iumph über die Urangst des Todes« , 
sind ein »entschiedenes Schreiten hin zur Menschwerdung des Menschen, z u m 
Au fb ruch in sein freies Eigensein«.33 

A u c h G e b i l d e der Baukunst , die gemeinhin in erster L in ie nicht der Verherr ­
l ichung von Ind i v iduen , sondern der Repräsentanz staatlicher und sakraler Macht 
dienen - nämlich Paläste und T e m p e l - , sieht A r e n d t als humane Schöpfungen 
griechischen Geistes. D i e Paläste auf K r e t a sind ihm - im Gegensatz zur 
»schreckenverbreitendJen]«, »lebensfeindliche[n] Machtsphäre« der mykenischen 
Burgen - »wohnlich, gefäll ig, lebbar«34, zeugen v o n »Daseinserfül l theit« und 
»Gelöstheit«: »Nirgends w a r hier eine Schaustellung der Macht , nirgends eine 
erdrückende, gebieterische Monumenta l i t ä t , das Zeichen von Despo t i e oder des 
inneren Zerfa l ls . A l les [. . .] diente dem Leben, w a r seine Funkt ion , alles ein 
Bemühen , die Schönheit der W e l t e inzufangen und einzubeziehen in den ge­
priesenen, gelebten Augenblick.«3 5 

D i e griechischen T e m p e l aber sind ihm Ausdruck einer Rel igios i tät , in der 
»das Gött l iche« nur noch »in Menschengestalt [ . . .] wahrgenommen« wird,3 8 in 
der - und dies drückt A r e n d t im Unterschied zu W i n c k e l m a n n sehr woh l pole­
misch aus! - d ie G ö t t e r weder unnahbar, furchteinf lößend und überdimensional 
w i e orientalische Got the i ten noch jenseitig, den L e i b verachtend und N i e d e r ­
knien fordernd w i e der christliche G o t t , sondern diesseitig, leiblich schön, von 
hel lem Vers tand und menschlich in höchster V o l l e n d u n g sind, »eine G e w ä h r 
für das G e d e i h e n des gemeinschaftl ichen Lebens«3 ' . D i e T e m p e l sind folglich 
Zentren des Lebens in der demokratischen Pol is , fern jeder außermenschlichen 
Monumenta l i t ä t : »Eine dem Menschen geschlossen-offene Form, ein Baukörper , 
der als ein lebendiger L e i b m i t G l i edern , als ein Ganzes geschaut sein w i l l , 
m a ß v o l l in seinen D imens ionen , der in seinem Wuchs und Säulenglanz beglückt, 
human wirkt , ausgeglichen in den Proport ionen. [. . .] E i n unerhörter Ausgle ich 
v o n Gegensätzl ichkeiten, v o n Hor izonta len und Ver t ika len wal te t in d iesem 
B a u w e r k , eine anmut ig gefügte, spannungsreiche Arch i tektur , d ie unter einer 
vernunf tvo l len Gesetzl ichkeit gefügt ist.«38 

I m m e r wieder rühmt A r e n d t - sei es knapp andeutend w i e in »Inseln des 
Mittelmeeres«, sei es geschichtsphilosophisch vera l lgemeinernd w i e in den eben 
zitierten Sätzen aus »Säule K u b u s Gesicht«, sei es kunstgeschichtlich detail l iert 
präzisierend w i e in »Griechische Tempe l« - » A n m u t und offene [n] Ge i s t der 
Griechenwelt« , d ie »heitere ernste Stille«, die »Vo l l kommenhe i t räumlichen 
Maßes« und einen »Geist , der d ie Schönheit als Gese tz und eine erste Ach tung 
des Lebens wollte«,39 d ie »spannungsgeladene innere G r ö ß e , eines Baugebi ldes 
innewohnende K r a f t , D a u e r und Feste mani fest ierend in überschaubarer W o h l -
geformtheit und leibhafter K larhe i t« , »Einfachheit und Intensität«, d ie »leben-
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dige[ - ] Ganzhe i t , d ie ke in Nebensächliches duldet«, »harmonisches Gle ichge­
wicht« und »maßgerechte Schönheit«.40 Nament l i ch Parthenon und Erechtheion 
als »lebendiger Organ ismus« , »lebendige Harmon ie« und »Schönheit in der E i n ­
fachheit« hätten »die Gesetze der V o l l k o m m e n h e i t « am deutlichsten zutage tre­
ten lassen/'1 

D a b e i ist für be ide A u t o r e n charakteristisch, daß die K u n s t zwar v o n der 
»Beobachtung der Natur«4 2 auszugehen, sich aber nicht in einer s implen »Nach­
ahmung der Natur«4 3 zu erschöpfen habe. W i n c k e l m a n n f indet in den griechi­
schen Meis terwerken »nicht allein d ie schönste Na tur , sondern noch mehr als 
Natur«4 4 und rühmt an den alten Küns t l e rn , d a ß sie angefangen haben, »sich 
gewisse a l lgemeine Begr i f fe v o n Schönheiten sowohl einzelner The i le als ganzer 
Verhäl tn isse der K ö r p e r zu b i lden, d ie sich über d ie N a t u r selbst erheben soll ­
t en ; ihr U r b i l d w a r eine blos im Ver s tände entworfene geistige Natur«40 . D e r 
Schöpfer des A p o l l o i m Be lvedere z u m Beispie l habe sein »Werk gänzlich auf 
das Idea l erbauet« und »nur eben so v ie l v o n der Mater ie dazu genommen, als 
nöt ig war , seine Abs icht auszuführen und sichtbar zu machen«.40 Küns t le r und 
Ge lehr te hingegen, die sich ausschließlich oder vorrangig auf die Nachahmung 
der N a t u r f ix ieren, f inden W i n c k e l m a n n s unverhohlenen Spott.4 ' 

Für Erich A r e n d t nun gelten bereits an der prähistorischen K u n s t das »große 
Erwachen zu einer Ges ta l tung , diese Ü b e r w i n d u n g nackter Tr iebhaf t igke i t und 
kosmischer Lebensangst , [. . .] der schöpferische A k t , das D a u e r n in B i l d und 
Symbol« als charakteristisch; es sei nicht »um b loße Dars te l lung , Spiegelung 
oder Nachahmung der Natur« gegangen, auch w e n n »Lebensnähe und -unmit te l ­
barkeit« erreicht wurden , sondern u m »die mystische Verbundenhe i t v o n B i l d 
und Realität«. N e b e n u n d vor dem prähistorischen Real ismus habe eine vö l l ig 
abstrakte K u n s t gestanden, deren Z ie l »die geistige Wiedererschaf fung der gren­
zenlos chaotischen W e l t « gewesen sei und d ie »im völ l igen Gegensatz zu jedem 
Natura l i smus« gestanden habe. »Abstrakt ion w i e Real i smus , geistiges w i e reales 
Er fassen v o n We l t« , »ein äußerstes Abs t rak t iosvermögen und eine intensive 
Realitätsschau« hätten sich wechselseitig durchdrungen.48 

In ähnlicher W e i s e ist für A r e n d t »das hohe Pr inz ip der V e r v o l l k o m m n u n g , 
der V o l l k o m m e n h e i t « in der griechischen K u n s t »die H a r m o n i e , die d ie sich 
widerstre i tenden Real i tä ten in Gle ichgewicht häl t« : »Grunderlebnis eines frü­
hen V o l k e s : alles hat sichtbar zu w e r d e n ! A u f d a ß für das urmächtig W i l d e , 
das D u m p f e ke in R a u m bleibt. Sichtbarkeit als geistiges E l emen t , aus eigenster 
innerer B e d r o h u n g heraus. [. . .] N icht die Rea l i tä t selber ist das Z ie l , nicht der 
Rea l i smus das Pr inz ip der griechischen K u n s t , weder in der Frühzeit noch in 
der K lass i k , d e m G i p f e l . Sondern G le i chmaß , H a r m o n i e und dann ein Gesetz , 
das das End l i che w i e das Unendl iche f aß t : der G o l d e n e Schnitt. B l o ß e Rea l i ­
tätsdarstel lung begann erst in der Ze i t des Zerfalls.«49 

W i r sollten uns bei diesen Aus führungen nicht an der V e r w e n d u n g best imm­
ter Begriffe stoßen, sondern an die in Frage stehende Sache halten. W e n n W i n ­
ckelmann der » indiv iduel len« eine »idealische Schönheit« entgegenstellt, so be­
deutet dies (nach heutiger Termino log ie ) nicht eine Absage an eine realistische 
K u n s t , sondern - w i e d ie nähere Charakteris ierung der » indiv iduel len Schön­
heit« als »auf das E inze lne gerichtet« und der »idealischen« als »eine W a h l schö­
ner The i l e aus v ie len E inze lnen und V e r b i n d u n g in Eins« belegt - eine O r i e n -
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tierung an typischen und wesentlichen Merkmalen der Wirklichkeit, wie sie 
durch die Aktivität und Eigenständigkeit des Künstlers erkannt und gestaltet 
werden.50 Und in Arendts scheinbar genereller und leicht provokatorischer 
Distanzierung vom »Realismus« zeigen sich tatsächlich einmal eine pronon-
cierte Abkehr von Auffassungen früherer Jahre, die das Wesen einer realisti­
schen Kunst ausschließlich oder vorwiegend in der Wiedergabe der objektiven 
Realität sahen, und zum anderen die nachhaltige Hinwendung zu den Möglich­
keiten der Kunst, die Wirklichkeit wertend in bezug auf den Menschen darzu­
stellen, in hohem Grade die historisch, sozial und individuell bestimmte Subjek­
tivität des Künstlers und seiner Phantasie in diese Darstellung einzubringen 
und in Wechselbeziehung mit den Rezipienten zu einem wirkenden Moment des 
gesellschaftlichen Lebens zu werden. Es sind dies Prinzipien, die nach unserem 
gegenwärtigen Erkenntnisstand - und das heißt: bei der Betonung weniger des 
Abbildcharakters als der Funktionsbestimmung der künstlerischen Tätigkeit -
dem Realismus nicht nur nicht entgegenstehen, sondern vielmehr zu seinen spe­
zifischen Merkmalen gehören01 und die überdies mit der allgemeinen Erkenntnis 
aus Lenins »Philosophischen Heften« korrespondieren: »Das Bewußtsein des 
Menschen widerspiegelt nicht nur die objektive Welt, sondern schafft sie auch.«52 

Schließlich ist für Arendt ebenso wie für Winckelmann die griechische Kunst 
nicht allein ein historisches Phänomen, das es in seiner Eigenart zu beschreiben 
gilt, sondern sie hat zugleich eine aktuelle - beispielhafte, vorbildliche, maßstab­
setzende - Funktion. Namentlich in »Säule Kubus Gesicht« stellt er einer Kunst, 
die sich um nichts als »Wirklichkeitstreue« und »Eroberung des Raumes« be­
müht und »vor allem die Realitäten des äußeren Lebens will«,53 jene entgegen, 
die den ganzen Menschen zu ihrem Gegenstand und Adressaten hat, gehen die 
kunsthistorischen Aussagen unmittelbar in kunsttheoretisch-aktuelle über: »Die 
Gefühlswelten, das Poetische im Menschen, das Übersinnliche seiner Seelen-
zustände, das Irrationale des Unbewußten« seien seit der Renaissance in Europa 
»zum überwiegenden Teil brach geblieben«. Die Folge einer solchen Reduzie­
rung des Kunstverhaltens auf das äußerliche Leben sei gewesen, daß »die üb­
rigen Kräfte der menschlichen Psyche in die Gestaltung bloßer Subjektivismen, 
in die reine Abstraktion als Ausdruckswert (Dynamismus, Tachismus), in die 
Symbolwelt eines Surrealismus« getrieben worden seien. Die griechische Kunst 
aber sei ein erstes Beispiel für eine Kunst, die »den Menschen mit all seinen 
Gefühls- und Bewußtseinswelten als ihren eigensten unveräußerlichen Wert, 
als ihr Zentrum hat« - und damit für eine Kunst, wie sie in »unsere [r] Welt« 
wieder möglich werde.54 

Bei allen Gemeinsamkeiten zwischen den Antikebildern Winckelmanns und 
Arendts dürfen freilich auch die gravierenden Unterschiede nicht außer acht 
bleiben: Unterschiede, die teils auf den enorm gewachsenen historischen und 
kunsthistorischen Erkenntnisstand, teils auf die weltanschauliche Entwicklung 
von der bürgerlichen Aufklärung des 18. zum wissenschaftlichen Sozialismus 
des 20. Jahrhunderts und teils auf die spezifische Kunstprogrammatik des mo­
dernen Autors zurückzuführen sind. 

Während für Winckelmann die Regierungsjähre des Perikles »die glükselig-
sten Zeiten für die Kunst in Griechenland und sonderlich in Athen« gewesen 
sind" und überhaupt die Antikerezeption der deutschen Klassik sich primär am 
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Perikleischen Athen orientierte, führt Arendt prononciert aus, daß nicht Grie­
chenland, sondern Kreta die »Wiege der europäischen Kultur, der Künste und 
Wissenschaften« gewesen sei. Das kretische Reich im 3. und 2. Jahrtausend 
v. u. Z. ist ihm das »Goldene Zeitalter, mit dem Europa begann«, »eine früh­
geschichtliche Hochkultur, die in ihrem Reichtum, ihrer Pracht, ihrem Adel sich 
nur mit den höchsten Zivilisationen vergleichen läßt«, »eine Frühzeit während 
Friedens, voll von Lebensfreude, Schönheit und Gesittung«, eine »Kultur, in 
deren Zentrum der Mensch stand mit seinem Glück«.56 Die demokratische Polis 
hingegen weise - bei aller Anerkennung, die Arendt ihr zollt - bereits einen 
(von Winckelmann nicht erwähnten) Mangel auf: die »Sklavenwirtschaft«.57 

Arendt hält sich zwar ebensowenig wie Winckelmann frei von einer ahisto­
rischen Verklärung der alten Welt - die Interpretation der minoischen Kultur 
etwa sieht davon ab, daß es auch bereits auf Kreta soziale Unterschiede gab 
und wir wohl von einer Variante der Klassengesellschaft altorientalischen Typs 
sprechen müssen; die Beschreibung des Perikleischen Athens ist mehr am Polis-
Leitbild als an der Polis-Realität orientiert - ; dennoch vermeidet er eine pure 
Gleichsetzung von Vergangenheit und Zukunft, verzichtet auf eine Normierung 
der antiken Kunst und weist auf die Neuartigkeit und Eigenständigkeit der 
gegenwärtigen Epoche hin, die im Unterschied zum Altertum »ihre tiefe Trans­
parenz aus der Durchsichtigkeit der Geschichte des Menschen, der Erde und 
des Kosmos hat«58. W o Winckelmann noch ziemlich direkt zu einer »Nachah­
mung der Alten« aufrieP9 - wenn er darunter auch nicht »die knechtische 
Folge«, sondern eine »mit Vernunft geführet[e]«, zu »etwas Eigenejm]« wer­
dende Nacheiferung verstand60 - , dort geht Arendt methodisch-paradigmatisch 
vor, beschränkt sich auf die Aussage, daß die Antike für ein menschenwürdiges 
Leben »ein erstes Vermächtnis solcher Möglichkeiten in der Kunst« schuf61. 

Eine wesentliche Modifizierung hat Winckelmannsches Gedankengut bei 
Arendt auch darin erfahren, daß bei dem Gelehrten des 18. Jahrhunderts die 
humanisierenden Potenzen der Kunst noch eng mit einer Harmonisierung und 
Idealisierung verbunden waren und die »Schönheit« uneingeschränkt »als der 
höchste Endzweck, und als der Mittelpunkt der Kunst« gepriesen wurde,62 wäh­
rend bei dem modernen Schriftsteller diese humanisierenden Potenzen - auch 
wenn die Begriffe »Harmonie« und »Schönheit« einen hervorragenden Stellen­
wert einnehmen - einhergehen mit einem genauen Wissen um die Wiedersprü­
che und die Tragik des menschlichen Lebens. Erich Arendts Kunstkonzeption 
ist dialektisch par excellence. Eine wichtige Rolle spielt in ihr der Begriff des 
»Maßes«, «des »Menschenmaßes« - aber es ist ein Maß, das erst nach langem und 
schwerem Kampf errungen wurde und das der Überwindung natürlicher und 
sozialer Schranken und der Lösung geschichtlicher Antinomien dient. »Alles 
Ungeheuerliche, Finstere, Wirre und Wilde«, lesen wir in »Inseln des Mittel­
meeres« von der Kultur der Griechen, »ward von einem milderen, humaneren 
Leben durchdrungen, unter dem Wirken des Geistes gegliedert, mit Ausgegli­
chenheit und Maß in eine gültige menschenbildende Form gebracht.« Die »Schön­
heit als Gesetz« und die »Achtung des Lebens« seien errungen worden »trotz 
des Wissens um die Tragik des Seins und die Blindheit des Verhängnisses, das 
immer einbrechen kann«.63 In »Griechische Inselwelt« führt Arendt aus, daß 
erst »in einem schweren Prozeß voller Gefahr, Tragik, Scheitern und endlosem 
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M ü h e n ein Ge l ingen , ein M a ß für das Leben , die D i n g e und das Hande ln« er­
wachsen sei, »das ganz des Menschen ist«.64 In »Säule K u b u s Gesicht« weist er 
darauf hin, »daß der T a g jener Menschen« durchaus nicht »in H a r m o n i e ver ­
lief«, sondern d a ß der »Wi l len zu menschlichem M a ß und Harmonie« errungen 
worden sei »als eine Zielsetzung, als ein E n t w u r f des Lebens, das selber keines­
wegs maßvo l l , vernünft ig war«.6'' U n d in »Griechische Tempe l« heißt es abschlie­
ß e n d : »Das die Doppelgesicht igkeit der ganzen hellenischen Epoche : Unsägliche 
G e f ä h r d u n g und ein heller W i l l e zur Überw indung , in M a ß und Gestaltung.«00 

E s kann im R a h m e n dieses Vortrages nicht ausgeführt , soll aber wenigstens 
angedeutet werden , daß in Arend t s Ged ichten (»Gesang der sieben Inseln«, 
1956; »Ägäis«, 1967; »Feuerhalm«, 1971; »Memento und B i ld« , 1976; »Zeit ­
saum«, 1978; »entgrenzen«, 1981) das Widersprüchl iche, Konf l ik t re iche sowohl 
der mittelmeerischen Landschaft w ie auch der ant iken Geschichte bedeutend 
stärker hervortritt und daß die humanis ierenden Potenzen der K u n s t noch 
deutlicher aus einer krisenhaften Wirk l i chke i t hervorgehen.67 

Nich t zufä l l ig n immt in Arend t s kunstgeschichtlichen und -philosophischen 
Aus führungen das klassische Gr iechenland weniger R a u m ein als ältere K u l t u ­
ren. M e h r als eine in ihrer Schönheit und H a r m o n i e vollendete K u n s t berührt 
ihn der Beginn einer Kuns t , die aus dem ursprünglichen D u n k e l hervortritt und 
dessen Spannungen noch ahnen läßt.68 W o W i n c k e l m a n n sich vorrangig auf 
W e r k e aus klassischer und nachklassischer Ze i t stützt - darunter durchaus auch 
solche, die bereits den Beginn einer geglätteten höfischen K u n s t anzeigen - , 
dort trägt A r e n d t in der W a h l seiner Gegenstände gleichermaßen den krisen­
haften Er fahrungen unserer Epoche w i e den Entdeckungen der Kunstgeschichte 
im 19. und 20. Jahrhundert Rechnung.69 Insbesondere der K o u r o s ist ihm »das 
reinste menschliche Ant l i t z , das je geschaffen war« : »Mit dem Lächeln des K o u ­
ros ist d ie seit Urzeiten herrschende Abso lu the i t des Sakralen gebrochen, der 
E w i g k e i t s - M y t h o s auf ein I rd isch-Humanes geleitet, in ihm verwurze lnd . In 
E i n k l a n g gebracht sind im Bereich dieses Lächelns das Dämon ische , Blut ige, 
das des Menschen A n f a n g war, und das Geistige.70 

D a ß die W e r k e einer frühen K u n s t bereits späte P rodukte eines historischen 
Prozesses sind, gehört zu den grundlegenden Aussagen Erich Arend t s , die sich 
- in Übere ins t immung mit neueren altertumswissenschaftl ichen Erkenntnissen -
v o n den Überlegungen des 18. Jahrhunderts deutlich abheben, in denen eher 
(relat iv) späte W e r k e als Zeugnisse einer frühen K u l t u r gewertet w u r d e n ; in 
dem G e d a n k e n aber, daß trotz aller Spannungen der Geschichte der Mensch 
in der Lage ist, sein eigenes »Maß« zu f inden und es i m sozialen w i e im geistig­
künstlerischen Bereich zu verwirkl ichen, lebt, neben v ie len anderen Er fahrungen 
und Tradi t ionsbezügen, im Schaffen dieses sozialistischen Schriftstellers auch das 
»Erbe« des Au fk lä rers Wincke lmann . 
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